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Verdrängt, verleumdet, verachtet – Leben und Überleben der Roma

Stichworte zur Einführung

Es gibt in Berlin drei Gedenkorte für die Opfer des faschistischen Völkermordes an den Sinti und Roma: Ein Gedenkstein auf dem Parkfriedhof Marzahn, errichtet 1986, die Gedenkstätte am Ort des ehemaligen sogenannten Zigeunerlagers am Otto-Rosenberg-Platz (S-Bahnhof Raoul-Wallenberg-Str., das 2012 eigeweihte Denkmal für die im Nationalsozialismus ermordeten Sinti und Roma Europas südlich des Reichstages. Dort sind Schrifttafeln mit einer Chronologie des Völkermordes zu sehen. Auszüge daraus bitten wir Sie still zu lesen.

... Projektion ...

Roma sind die größte europäische Minderheit. Mit 10-12 Millionen Menschen zählen sie zu den größeren Völkern auf dem europäischen Kontinenten.

Roma ist Eigenbezeichnung. Es gibt u.a. Sinti, Manouches, Ashkali, Kale, Lalere usw. In einigen Ländern ist die Fremdbezeichnung Zigeuner / gitanos / gypsies noch gebräuchlich und weniger belastet als bei uns. Gemeinsam ist ihnen die Sprache Romanes, in vielen Dialekten und Variationen und bestimmte kulturelle Eigenheiten.

In Deutschland leben seit ca. 600 Jahren die Sinti. Sie gelten als autochthon, einheimisch. Sie sind, zusammen mit Dänen, Friesen und Sorben, in Deutschland anerkannte nationale Minderheit. Seit dem 19. Jahrhundert sind in mehreren Zuwanderungsschüben zusätzlich Roma aus Ost- und Südost-Europa nach Deutschland gekommen.

Der Ursprung der Roma liegt im Nord-Westen des indischen Subkontinents. Sie sind Kriegsflüchtlinge seit ca. 12.000 Jahren. Heute leben sie vor allem in Europa, aber auch in den beiden Amerikas und in Westasien. Sie stellen in keinem Staat der Welt die Bevölkerungsmehrheit. Sie haben nie einen Krieg um nationale Interessen geführt. Sie passen sich hinsichtlich Sprache, Kultur und sogar Religion ihrer Umgebung geschmeidig an. Gleichzeitig haben sie die eigene Sprache und kulturelle Eigenart nie verloren. Die Balance zwischen Treue zur eigenen Identität und flexibler Anpassung ist bewunderns-wert, vielleicht gar einmalig.

Mangelnder Bodenbesitz und die Abdrängung in prekäre Berufe des Wandergewerbes, wie z.B. Kesselschmiede, Korbflechter, Händler, Musiker, gehörten zeitweilig zur Überlebensstrategie mancher Familienclans und Stämme. Heute ist dem längst die ökonomische Basis entzogen. Der Anteil der Nichtsesshaften wird in Europa auf < 5% geschätzt. Das ist gegenüber anderen Bevölkerungsschichten, bei wachsender Flexibilität und Wohnungslosigkeit, kein auffälliges Merkmal.

Die Kombination von Assimilation und Fremdheit hat bei den Gastvölkern oft eine Mischung aus ängstlicher Scheu, heimlich-sehnsuchtsvoller Romantisierung und herablassender Verachtung bis hin zu gewaltsamer Verfolgung hervorgerufen. Dieses gefährliche ideologische Gemisch ist bei uns bis heute virulent.

Die Leidensgeschichte der Roma gipfelte im faschistischen Völkermord. Die Roma selbst sprechen vom „Porajmos“ – dem „Verschlingen“ – bis - bis heute ist der Begriff nicht Teil unseres Sprachschatzes und damit die Sache nicht Teil unseres Bewußtseins.

Die Reichszentrale zur Bekämpfung des Zigeunerunwesens war ab 1938 eine Unterabteilung im Reichskriminalpolizeiamt, dem Amt V des Reichssicherheitshauptamtes, Sitz am Werderschen Markt 56 (gleich hier um die Ecke), Leiter Leo Karsten, oberster Chef Heinrich Himmler, Reichsführer der SS. Die Zentrale arbeitete eng zusammen mit der Rassehygienischen Forschungsstelle in Dahlem, Thielallee 88-92, Leiter war der Arzt Robert Ritter, Stellvertreterin Eva Justin. Der Mitarbeiterstab sortierte Menschen nach konstruierten rassenbiologischen Kriterien und schufen damit die Voraussetzung für ihre systematische Vernichtung. 

Leo Karsten wurde nach 1945 Kriminalrat in Ludwigshafen und Gutachter in Sachen „Fahrende“. Robert Ritter wurde Leiter einer jugendpsychiatrischen Fürsorgeeinrichtung in Frankfurt/Main, Eva Justin seine Assistentin. Sämtliche Gerichtsverfahren gegen Angehörige der Forschungsstelle wurden ohne Verurteilung eingestellt. Man konnte niemandem die direkte Beteiligung an Tötungsdelikten nachweisen.

Ein Teil der Akten wurde bis 1970 in der Landfahrerzentrale in München, die für das gesamte Bundesgebiet arbeitete, weiter verwendet. Danach wurden sie für „Forschungs-zwecke“ nach Mainz und Tübingen verbracht und erst 1981 durch einen Handstreich des Zentralrates Deutscher Sinti und Roma, eine nächtliche Hausbesetzung, dem Bundes-archiv in Koblenz zugeführt.

Entschädigungszahlungen für Überlebende des Porajmos bzw. Hinterbliebene der Opfer wurden bis weit in die 70er Jahre abgelehnt. 

In der DDR war die Zahl der Porajmos-Überlebenden, die die Anerkennung als Opfer des Faschismus erlangten und entsprechende Renten bezogen, relativ gering.

Ist es verwunderlich, dass der anhaltende Fremdheit auf Seiten der Mehrheitsgesellschaft bis heute ein Misstrauen bei den Betroffenen entspricht?

Unter den heute Schutzsuchenden aus den ehemals jugoslawischen Ländern, aus Bulgarien und aus Rumänien sind viele Roma. Sie sind größtenteils Nachkommen der Opfer des Porajmos. Nazif Mujic aus Bosnien, der im vorigen Jahr für seine Laiendarstellung seines Alltags in Tuzla den silbernen Bären als bester Schauspieler erhielt und dem jetzt mit seiner Frau Senada und der Tochter die Abschiebung droht, erzählte neulich bei einer öffentlichen Veranstaltung im südost Kulturzentrum, wie stark seine Kindheit geprägt wurde durch die Erzählungen über Zwangsarbeit, Folter und Todeslager der deutschen Faschisten. 

Die politische Wende der 90er Jahre hat auch das ökonomische und damit das soziale Gefüge der Länder Süd-Ost-Europas zerschlagen, in denen die meisten europäischen Roma leben. In dem neu aufgebrochenen Konkurrenzkampf um Lohn und Brot sind sie oft die Unterlegenen. Oft genug werden sie als die Sündenböcke einer verunglückten Hoffnung behandelt. 

Für uns gilt es einige Wahrheiten zur Kenntnis zu nehmen und Unwahrheiten zu erkennen: 

Es ist nicht wahr, dass die Roma arm oder ungebildet sind. Wahr ist, dass unter den vielen Armen, die an unserer Seite leben, auch zahlreiche Roma sind.

Wahr ist, dass Armut selten dazu beiträgt, Menschen liebenswert erscheinen zu lassen.

Wahr ist anderseits, dass die Mehrzahl der europäischen Roma integrierte Bürger der Länder sind, in denen sie entweder seit Generationen oder nach jüngerer Fluchtgeschich-te Aufnahme gefunden haben. 

Wahr ist, dass viele dieser wohl Integrierten, uns nie verraten werden, dass sie Roma sind, weil sie Angst haben – Angst vor uns, vor unseren Vorurteilen, unseren abschätzigen Gedanken und Worten.

Es gibt kein Roma-Problem in Deutschland. Aber der Antiziganismus in unser Gesellschaft ist ein deutsches Problem.
